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„Wir müssen uns beeilen,
sonst fährt der Bus ohne uns.“

Leider hatte Johanna nicht
mehr herausbekommen, was
Michael Kruse ihnen hatte
zeigen wollen. Vielleicht war
es auch nur wieder ein reno-
vierter Bauernhof, der jetzt
einem in die Jahre gekomme-
nen Fernsehkoch oder einer
gelifteten Schlagerprinzessin
gehörte.

Frauen wie Martha Paulsen
waren die geeigneten Kandi-
daten für solche Reisen. Sie
lebten allein, fühlten sich
manchmal einsam, wollten
noch etwas erleben und trau-
ten sich das nicht ohne Beglei-
tung. Und sie waren gutgläu-
big, mit etwas Charme und
viel Aufmerksamkeit konnte
man sie schnell für neue Dinge
begeistern. Das durften nur
keine Töpfe oder schlecht ko-
pierte Kaschmirdecken sein,
damit kannten diese Frauen
sich aus. Tacke und Kruse
hatten mit den Teilnehmern
etwas vor. Aber im Gegensatz
zu Annegret Töpper konnte
Johanna sich nicht vorstellen,
dass hier Immobilien verkauft
werden sollten. Die erstand
man doch nicht so einfach wie
eine getöpferte Tasse.

Johanna glaubte aber auch,
dass Annegret Töpper mit ih-
rer Vermutung, das Ehepaar
Hollenkötter gehöre zum Pro-
gramm, recht hatte. Die könn-
ten solche Lockvögel sein.
Aber wofür ein so nerviges
Paar die anderen begeistern

sollte, das war Johanna noch
nicht klar.

Finchen stieß sie an. „Guck
mal da, Johanna, da kann man
das Meer sehen.“

Johanna folgte ihrem Blick.
Als sie zuletzt das Meer gese-
hen hatte, war sie mit Max am
Strand gewesen. Damals hat-
te sie auf einer Decke am
Strand gesessen und mit ei-
nem Glas Rotwein und Max’
Hand auf ihrem Rücken den
Sonnenuntergang beobach-
tet. Sie konnte sich sogar noch
an den Geruch nach Meer und
Sonne erinnern und daran,
dass sie gedacht hatte, wie
schade es sei, so einen Moment
nicht festhalten zu können. So
einen wunderbaren, zärtli-
chen Moment. Hätte sie ihn
bloß festgehalten.

Johanna spürte, dass ihr die
Tränen kamen, im selben Mo-
ment legte sich von hinten ei-
ne Hand auf ihre Schulter und

eine Stimme fragte: „Wird die
Übelkeit nicht besser?“

Heinz tätschelte unbehol-
fen ihren Oberarm und sah sie
mitleidig an.

„Doch, doch“, sagte Johan-
na schnell. „Alles gut, ich ha-
be mir nur irgendetwas ins
Auge gerieben.“

Sie wischte sich die Tränen
entschlossen weg und lächelte
ihn angestrengt an.

„Augentropfen habe ich
auch dabei“, erklärte Heinz.
„Ich bin immer gut ausgerüs-
tet. Ich kann mir das Auge
auch gerne angucken.“

„Jetzt lass doch mal.“ Wal-
ter schob seinen Schwager zur
Seite. „Julia, Sie müssen nur
das Auge ganz doll zusam-
mendrücken, dann schwimmt
der Fremdkörper raus.“

„Johanna“, korrigierte ihn
Finchen. „Sie heißt Johanna.
Liebes, was ist denn mit dei-
nem Auge?“

„Nichts.“ Johanna lehnte
sich zurück an die Kopfstütze.
„Gar nichts. Alles in Ord-
nung.“

Es war nicht möglich, unter
Beobachtung dieses Trios auch
nur einen Moment lang Lie-
beskummer zu haben.

Während Inge auf Sylt ihre
Haustür aufschloss, hörte sie
schon das Telefon klingeln.
Bevor sie es erreichen konnte,
sprang der Anrufbeantworter
an.

„Einen schönen guten Tag
wünscht Ihnen der Anrufbe-
antworter von Walter und Inge
Müller. Leider rufen Sie au-
ßerhalb unserer Geschäftszei-
ten an, deshalb müssen Sie
aufs Band sprechen. Nummer
nicht vergessen. Tschüss.“

Inge hatte sich schon mehr-
fach vorgenommen, das Band
neu zu besprechen, Walters rü-
der Ton schreckte die meisten
Anrufer ab. Er aber fand es
perfekt so, weil er ohnehin kei-
ne Lust hatte, jeden Tag stun-
denlang das Band abzuhören.
Als ob ihn täglich Millionen
Menschen erreichen wollten.

Dieser Anrufer ließ sich al-
lerdings nicht abschrecken.
„Guten Tag, Polizeirevier In-
nenstadt in Bremen, mein Na-
me ist Fiedler, bitte rufen Sie
…“

Inge ließ ihre Einkaufs-
tasche fallen und riss den Hö-
rer von der Station.

„Müller, ich komme gerade
zur Tür herein. Um was geht es
denn?“

Am anderen Ende entstand

eine irritierte Pause. „Hallo?
Wer spricht da, bitte?“

„Müller“, wiederholte Inge.
„Inge Müller. In Wenningstedt
auf Sylt.“

„Ach ja, ich konnte es eben
nicht verstehen. Guten Tag,
mein Name ist Fiedler, Polizei-
obermeister Fiedler, Polizeire-
vier Bremen Innenstadt. Ich
wollte Herrn Walter Müller
sprechen. Wohnt er bei Ih-
nen?“

„Natürlich.“ Inge fand die
Frage seltsam. „Er ist mein
Mann.“

„Ist Ihr Mann der Halter des
Kraftfahrzeugs mit der Zulas-
sungsnummer NF-HH 674?“

Inge wurde schlagartig heiß.
Sofort hatte sie Bilder von Un-
fällen vor Augen, neblige Stra-
ßen, dunkle Waldwege, Blau-
licht, Absperrband, Walter
und Heinz mit Blut in den Ge-
sichtern …

Ihre Knie wurden weich, ih-
re Hand, die den Hörer hielt,
schweißnass. Zitternd ließ sie
sich auf den Hocker sinken
und antwortete mit unsicherer
Stimme: „Ja, unser Mercedes
hat diese Nummer. Ist mein
Mann … Und mein Bruder …?“

Ihr Herz raste und das Rau-
schen in ihren Ohren ließ die
Antwort von Polizeiobermeis-
ter Fiedler sehr leise klingen.
„Ja, ich wollte Ihren Mann
gern sprechen, er ist ja der
Halter. Wo kann ich ihn denn
erreichen?“

„Meinen Mann?“ Inge ver-
suchte, ihre Fassung wieder-
zugewinnen. „Ja, mein Mann
ist gerade an der Schlei. Mit

meinem Bruder, also seinem
Schwager. Aber er hat da kei-
nen guten Handyempfang.
Gab es … einen Unfall? Ist
meinem Mann etwas … Oder
Heinz? Also meinem Bruder?“

„Wissen Sie denn, wie Ihr
Auto nach Bremen gekommen
ist?“

„Bremen?“ Inge musste ei-
nen Moment überlegen, dann
war sie wieder im Bilde. „Ach
so, Bremen. Die beiden Män-
ner sind mit dem Auto nach
Bremen gefahren. Von dort aus
ist der Bus gestartet, mit dem
sie jetzt an der Schlei sind. Was
ist denn überhaupt passiert?“

„Der Wagen ist abgebrannt.
Heute früh. Vermutlich gegen
fünf Uhr.“

„Abgebrannt? Der Wagen?“
Inge fühlte eine Welle der Er-
leichterung. Der Polizist hatte
fünf Uhr gesagt. Gegen acht
Uhr hatte Walter ganz kurz
angerufen. Wirklich nur ganz
kurz. Er hatte gesagt, dass al-
les gut sei, er eine Mängelliste
erstelle und die Telefoneinheit
siebzig Cent koste. Und dass
ihr Bruder schnarche. Aber es
war egal, wichtig war, dass er
nicht verbrannt war.

„Also nur das Auto.“ Inges
Stimme klang fast fröhlich.
„Das ist nicht so schlimm.“
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Der Verabschiedungskreis
von reisenden, zugereisten
und einheimischen Gesellen
war aufgelöst, da setzte es
noch einmal was. Martin Ru-
themeyer, Altgeselle der Kie-
ler Gesellschaft der recht-
schaffenden fremden Zimme-
rer- und Schieferdeckergesel-
len, ging zu den fünf Gesellen
und gab jedem eine Backpfei-
fe. „Das ist die letzte Back-
pfeife, die du dir gefallen las-
sen musst“, sagte er in Anleh-
nung an eine alte Tradition
und umarmte jeden.

Dann blieb nicht mehr viel
Zeit. Timm Klütz aus Heide
(22), Marius Urban aus Passa-
de (25), Niko Rehn aus Schön-
berg (22) sowie die beiden
Eckernförder Lukas Erb (21)
und Alexander Meißner (25)
machten sich auf in ein Aben-
teuer, dessen Verlauf völlig
ungewiss ist und den jungen
Männern jeden Tag neue Er-
lebnisse bescheren dürfte. Im
Gänsemarsch wurden sie von
zugereisten und heimischen
Gesellen sowie Verwandten
und Freunden ein Stück ihres
Weges begleitet. Traditionell
sind die Wandergesellen an
den Ortsausgangsschildern
auf sich alleine gestellt. Da es

in der Landeshauptstadt zu
viele – und meist weit außer-
halb stehende – davon gibt,
wurde das Kieler Quintett be-
reits an der katholischen Kir-
che am Theodor-Heuss-Ring
sich selbst überlassen.

Die Tradition wird groß ge-
schrieben, auch bei der Klei-
dung. Zur Kluft gehören ein
schwarzer Hut (Schlapphut,
Zylinder oder Melone) und ei-
ne schwarzer Manchesterja-
cke samt Weste, die charakte-
ristische Schlaghose, schwar-
ze Schuhe, ein Ring im linken
Ohr und die schwarze Ehrbar-
keit, der Zunftschlips. Ausge-
rüstet mit Stenz (Wanderstab)
und Charlottenburger (in dem
speziell gewickelten Tuch
sind das notwendigste Werk-
zeug, Unterwäsche, Schlaf-

sack,= Wasch- und Schuh-
putzzeug verstaut) müssen die
Reisenden bereits am ersten
Tag 50 Kilometer schaffen. So
nahe dürfen sie sich ihrem
Heimatort in der gesamten
Zeit nicht mehr nähern. Es sei
denn, in der Familie passiert
etwas Folgenschweres. Auch

das schreibt die über 500 Jah-
re alte Tradition vor.

Unwahrscheinlich ist, dass
die Kieler unterwegs kom-
plett zusammenbleiben. Offen
ist auch, wo sie Arbeit finden.
Wenn’s passt, nehmen die Ge-
sellen am jeweiligen Gesell-
schaftsleben teil. Zurzeit gibt

es weltweit 55 Zimmererge-
sellschaften. Meist wird zu
Fuß gewandert, oder man
wird als Anhalter mitgenom-
men. Die fremden Gesellen
übernachten in eigenen Her-
bergen, bei Meistern, in Ju-
gendherbergen, im Heuscho-
ber oder im Grünen.

Ob die Wanderschaft noch
in die heutige Zeit passt?
„Klar“, sagt Marius. Er habe
die einmalige Chance, die
Welt und andere Handwerks-
techniken kennen zu lernen.
Er werde alles auf sich zu-
kommen lassen. So wie er, ha-
ben sich auch die anderen
nicht großartig vorbereitet.
„Ich bin gespannt, was
kommt“, sagt Niko. Für Ale-
xander ist es „ein Sprung ins
kalte Wasser“ – Ende offen.

Zum Abschied eine Backpfeife
Zimmerergesellen starteten von Kiel aus in die Welt – Drei Jahre und einen Tag werden sie unterwegs sein 
Kiel. Keiner blickt zu-
rück, als sie stadtaus-
wärts wandern. So will
es die Tradition. Doch es
dürfte den fünf Zim-
merergesellen auch
schwer gefallen sein,
Eltern, Verwandte oder
Freundin hinter sich zu
lassen. Beim Abschied
kurz zuvor waren hier
und da noch dicke Trä-
nen geflossen. Nach drei
Jahren und einem Tag
Wanderschaft werden
die reisenden Gesellen
zurück in Kiel erwartet –
falls sie nicht woanders
ihren Lebensmittelpunkt
finden.

Von Volker Rebehn

Mit Wanderstab und schwarzem Hut (von links): Die fünf Gesellen Timm Klütz (22), Marius Urban (25), Lukas Erb (21), Niko Rehn (22) und
Alexander Meißner (25) pflegen die Tradition. Sie wollen in der Fremde Arbeit suchen. Foto Rebehn

Auch das ist
Tradition:
Altgeselle
Martin Ru-
themeyer gab
jedem Gesel-
len noch eine
Backpfeife.

Kiel. Zwei Mal sind Polizis-
ten am Wochenende mit ei-
nem Messer angegriffen
worden. Die Beamten konn-
ten die Täter jedoch über-
wältigen und festnehmen. 

Der erste Fall ereignete
sich in der Nacht zu Sonn-
tag. Nach Angaben der Poli-
zei waren die Beamten gegen
2.45 Uhr zu einer Diskothek
in der Schönberger Straße
gefahren. Die Polizei war
alarmiert worden, weil dort
ein Mann mehrere Personen
mit einem Messer bedroht
haben soll. Die Information
bestätigte sich: Denn als die
Beamten eintrafen, habe der
Mann ein Messer nach ihnen
geworfen, sie dabei aller-
dings verfehlt. Danach woll-
te sich der Messerwerfer da-
von machen. Ein Passant,
der die Szene beobachtet
hatte, stellte dem Flüchtigen
jedoch ein Bein und brachte
ihn zu Fall. Bei der Festnah-
me habe der 20-Jährige mas-
siven Widerstand geleistet
und um sich geschlagen und
getreten, teilte die Polizei
gestern mit. Bei der Durch-
suchung des Mannes fanden
die Beamten verdächtige
Substanzen, bei denen es
sich wahrscheinlich um Be-
täubungsmittel handelt. Der
Täter kam ins Polizeige-
wahrsam und wird sich we-
gen Bedrohung und Wider-
standes gegen die Staatsge-
alt verantworten müssen. 

Im zweiten Fall wurden
die Polizisten am Sonntag
gegen 23 Uhr in die Alte Lü-
becker Chaussee gerufen,
weil es dort einen Streit in
einer Wohngemeinschaft
gab. Auch dort kam es zu ei-
ner Attacke. Als sich einer
der Beamten einem Mann
auf dem Balkon näherte,
griff dieser nach einem Kü-
chenmesser und wollte an-
greifen, berichtete die Poli-
zei. Der Beamte überwältig-
te den 24-Jährigen und
nahm ihn fest. Er wird sich
in einem Strafverfahren we-
gen Widerstands zu verant-
worten haben. gsc

Gleich zwei
Messerattacken
auf Polizisten
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